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Du kannst mich nicht vergessen. Von Jacob Hess.

Du kannst mich nicht vergessen,
Dein Hochland, glanzumwebt;
Du hast mich oft durchmessen,
Du hast für mich gelebt;
Nein, untreu wirst du nimmer,
Nach flücht'ger Menschlein Brauch;
In dir wirkt noch mein Schimmer
Und meiner Stürme Hauch.

Und nie wirst du mich schelten,
Ob ich auch Wunden schlug;
Zurück aus fremden Welten
Trägt dich dein Adlerflug.
Und geht nach Qual und Fehle
Dereinst dein Geist zur Ruh,
Schwebt deine Kämpferseele
Gewiss den Bergen zu.

9? Wippwapp", Roman von Hans Franck. Copyright by Albert Langen-Georg Müller, München. 10

STnfang De3ember traf ein 23rief oon 3upp für feinen
Slater ein.

Darin fdjrieb ber preuhifdje SIffeffor Dr. inr. 3ofeph
SRiheelferi: er lönne, fo fefjr leib es ihm tue, an bent großen

feft 3ur Sluflöfung bes öäterlidjen (Sefdjäfts nidjt teilnehmen.
Denn es toäre ihm burd) eine Dürfe bes ©efdjides, bie fid)
aber fehr günftig für ihn aus3Utoirlen oerfpredje, oöllig un»

möglich gemalt, für SBeihnahten Urlaub einjureirfjen. (Einer

ihrer ftäbtifdjen 33eigeorbneten habe einen 3toeimonatigen
Urlaub antreten müffen. 3hm fei oon bem öerrn Ober»

bürgermeifter bie ehrenoolle îtufgabe ber Durchführung ber

amtlidjen Obliegenheiten bes (Erlranïten 3uteil getoorben.
Slon ber befriebigenben Söfung biefes bebeutfamen Stuf»

trags hänge für feine toeitere Raufbahn alles ab. So leib
es ihm tue, feinen lieben (Eltern eine (Enttäufdjung bereiten

3U müffen, ber Slater toerbe fither ohne toeiteres oerftehen,
bah ber Dienft, 3umal ber Dienft im 3ntereffe feiner 3u»

lunft, bem feftefeiern oorgehe. Unb bie SQtutter toerbe,

burch ben Slater aufgeüärt, toohl auch 3um richtigen Sler»

ftänbnis feiner Sage lommen, fo bah Tie nicht gar 3U traurig
über fein fortbleiben roäre.

Da oerlor @uft bie freube an bem geplanten grohen

feft.
(Er befchloh, feine Singefteliten burch einen oerboppelten

SRonatslohn als SBeihnadjisgabe ab3ufinben unb mit feiner

frau toährenb ber fird)Iichen fefttage ftillen Stbfchieb oon
feinem Saufe in ber £oljen Strahe 3U nehmen.

Slls Stileldjen ihn bat, ihretroegen boch auch barauf 3U

oersidjten, bamit ihr bas Ser3 toährenb ber lehten feiertage
nicht gar 3U groh in ber S3ruft toerbe, noch oor SBeihnahten
mit ihr bas Saus 3U oerlaffen, tnilligte er ohne Sßiber»

fpruch ein.

Sereits SRitte De3ember fanb ber Um3ug bes bisherigen
Schuhmachermeifters, Schuhtoarenhänblers unb ßebergrof»
fiften Sluguft SRicheelfen ftatt.

Da alle Staunte leer toaren, lehrte Stilelchen unter bem

Slortoanb, bah fie oerfehentlih einen Schlüffel mitgenommen
habe — fie toiffe nicht oon roelcher Dür unb rnüffe ihn bes»

toegen felber ausprobieren — noch einmal in ihr oeröbetes

Saus 3urürf.

Durch alle Siäume ging bie Drauernbe, burch ben £aben,
bas Rontor unb bie SBerlftatt im untern Stodtoerl, burch

bie Rühe, bie Speifeiammer unb bas Sdjlafäintmer, burh
3upps 3ungenbube, bie Slefte Stube unb bas 3Bohn3immer.

33atb begnügte fie fid) nicht mehr bamit, ben leeren Stäumen

ihren Dan! für all bas ©ute 3U3unirfen, toas ihr in ihnen

3uteil geroorben mar. Sie begann mit ihnen, als ob fie

lebenbe SBefen feien, 3U fprehen. Dann genügte ihr auh
bas nidjt mehr. Sie hub an, bie Sßänbe 3um Dan! 3U

ftreiheln.

SIIs Stilelchen ht jenen Staum lam, barin fie am glürf»

lihften getoefen roar, brohten bie Rräfte fie 3U oerlaffen. Sie

muhte an ber SBanb Seht fudjen.

ivr Llstt kür ükimstlieüe àt UNÜ XuQöt o ^ 1
1>Z-. 4v - â ^àA. HersusZkder: Fuies ^«à, Luàâiuckerei. w Sero S. 5ept6Nlt,6r 1^64

Du ^auust iuià uià V6rA6886Q. Voo Fuood Sess.

So kannst rnicü niât vergessen,
Dein Hoàlanà, Alun^uinweüt;
So trust luià otì ûurànikssen,
So Irast kür vriclr Aeleüt;
lXein, uotreo wirst üu ninnner,
Jluelr tiüetrt'^er Nensedlein Srauà;
lo àir wirkt noetr mein setrirniner
tincl meiner stürme ttunà

Soü oie wirst üu mieü seüelteo,
Gt> ioü uneü Mnnüen sotiluA;
Zurück aus trenrcten Metten
Trügt üielr ctein Müterüug.
tlnà gelrt nuetr ()na1 uoü Teilte
Sereiost ciein Seist sor Sud,
seirwebt cieine t^ünipterseeie
Sewiss «ien kiergen 210.

^ipptVÄpp". lîoiNAN VON HsN8 ?râNolL. by Albert IrsoAen (^eorß NüIIer, Nünäen 10

Anfang Dezember traf ein Brief von Iupp für seinen

Vater ein.

Darin schrieb der preußische Assessor Dr. jur. Joseph
Micheelsen: er könne, so sehr leid es ihm tue, an dem großen
Fest zur Auflösung des väterlichen Geschäfts nicht teilnehmen.
Denn es märe ihm durch eine Tücke des Geschickes, die sich

aber sehr günstig für ihn auszuwirken verspreche, völlig un-
möglich gemacht, für Weihnachten Urlaub einzureichen. Einer
ihrer städtischen Beigeordneten habe einen zweimonatigen
Urlaub antreten müssen. Ihm sei von dem Herrn Ober-
bürgermeister die ehrenvolle Aufgabe der Durchführung der

amtlichen Obliegenheiten des Erkrankten zuteil geworden.
Von der befriedigenden Lösung dieses bedeutsamen Auf-
trags hänge für seine weitere Laufbahn alles ab. So leid
es ihm tue, seinen lieben Eltern eine Enttäuschung bereiten

zu müssen, der Vater werde sicher ohne weiteres verstehen,

daß der Dienst, zumal der Dienst im Interesse seiner Zu-
kunft, dem Festefeiern vorgehe. Und die Mutter werde,

durch den Vater aufgeklärt, wohl auch zum richtigen Ver-
ständnis seiner Lage kommen, so daß sie nicht gar zu traurig
über sein Fortbleiben wäre.

Da verlor Eust die Freude an dem geplanten großen

Fest.

Er beschloß, seine Angestellten durch einen verdoppelten

Monatslohn als Weihnachtsgabe abzufinden und mit seiner

Frau während der kirchlichen Festtage stillen Abschied von
seinem Hause in der Hohen Straße zu nehmen.

Als Rikelchen ihn bat, ihretwegen doch auch darauf zu
verzichten, damit ihr das Herz während der letzten Feiertage
nicht gar zu groß in der Brust werde, noch vor Weihnachten
mit ihr das Haus zu verlassen, willigte er ohne Wider-
spruch ein.

Bereits Mitte Dezember fand der Umzug des bisherigen
Schuhmachermeisters, Schuhwarenhändlers und Ledergros-
sisten August Micheelsen statt.

Da alle Räume leer waren, kehrte Rikelchen unter dem

Vorwand, daß sie versehentlich einen Schlüssel mitgenommen
habe — sie wisse nicht von welcher Tür und müsse ihn des-

wegen selber ausprobieren — noch einmal in ihr verödetes

Haus zurück.

Durch alle Räume ging die Trauernde, durch den Laden,
das Kontor und die Werkstatt im untern Stockwerk, durch

die Küche, die Speisekammer und das Schlafzimmer, durch

Jupps Jungenbude, die Beste Stube und das Wohnzimmer.

Bald begnügte sie sich nicht mehr damit, den leeren Räumen

ihren Dank für all das Gute zuzunicken, was ihr in ihnen

zuteil geworden war. Sie begann mit ihnen, als ob sie

lebende Wesen seien, zu sprechen. Dann genügte ihr auch

das nicht mehr. Sie hub an, die Wände zum Dank zu

streicheln.

Als Rikelchen in jenen Raum kam, darin sie am glück-

lichsten gewesen war, drohten die Kräfte sie zu verlassen. Sie

mußte an der Wand Halt suchen.
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Da würbe fie inne, bah ihre SBange an ber SBanb ber

Stube lag, wie jte oft an ber 2Bange ©ufts gelegen batte.
Unb — ehe fie es wuh'te, obne bah fie es toollte —

unb plöhlidj- ïiifete fte fd)Iud)3enb bie 2Banb ibres oerlaffenen
ÜBohngemadjs.

Dann legte 9ti!eld)en ben oorfählidj mitgenommenen
Schlüffel, obne ihn an feinen Ort su bringen, auf bie ;3fenfter=

ban!. 2Bie ein Flüchtling oerlieh bie Sdmhinachersgattin
Frieberiïe 99licheelfen ibr Saus.

VII.

So emfig ©uft -auch fudjte, fo grofje Summen er aud)

bot, es mar ibm nidjt gelungen, für fid) unb 9ti!eld)en eine:

Untertunft 'an ber Sohen Str-ahe su finbert. Denn beren

menige ÜBobnbäufer roaren -- nicht 3um geringften infolge
feines moblgelungenen 53eifpiels — roäbrenb bes ßaufes
ber Sabre 3U ©efdjäftshäufern umgewanbelt worben.

Der ehemalige S-djubmachermeifter unb Seberhänbler
muffte alfo mit feiner Fcau in bie 5lderftrahe 3ieben.

©s mar bas britte Saus, in welchem ©uft nadj langem
Sueben bie neue SBobrtung fanb. 9Iur xoenige Schritte batte
man 001t ber S oben Straffe aus bis babirt. 5lber bas Saus
lag in einer 9lebenftrahe. Die 9läume roaren beller, böber,

geräumiger als in bem erften Stodwert bes oertauften alten
fPatriaierbaufes; 5lber ©uft mobnte mit feiner fjrau in bem

erft oor menigen 3af>ren robaufgeftodten 3iegel!aften 3ur
SOliete. Sie mürben als ©elbbringcr bur d) au s willïommen
gebeiffen. 5Iber ibr Sauswirt mar ein oon früb bis fpät
lärmenber, feine fBferbe unb 3übe prügelnber 93iehhänbler,
beffen 9tol)eilen 9ü!el<h-ens Ser3 fdjroer bebri'tdien.

5lus bem untern Stodmer! feines Saufes an ber Sobett
Str-ahe inabm ©uft — auf 9lilelchens 2Bunfd) — oon ben

jabllofen Dingen, bie 3u feinem ©efdjäft geborten, nur biefe

mit in bie 5Iderftrahe: Sdjufterhüler, Scbuftertifd), Schufter=

fugel, beren Dreieinigteit oftmals feine Ikrjtoeiflung bei

bem 2B arten auf bie erften Sintbert unb fein Sod)fdjneIlen,
fobalb bie Dür fid) bimmelnb öffnete, gefeben batten.

53 e nub en freilich tonnte man bort, 100 fie in ber neuen
SBobnuitg ftanb, biefe Sdjufterausrüftung nicht. ©uft bätte
fid) beim 3urfeitereihen bes ißidbrabtes beibe 9Jiufitanten=

tnodjen ber ©Ileitbogen an ben SBänben geftoheit. 5Iud) fiel
in biefe SBobnüngsede oon früb bis fpät tein Sonnenftrabl
burd) bas SBaffer ber ©lastugel.

„Ulusgiefeen!" batte ©uft, als ber Untjug burchgeführt

mar, befohlen.

„Die Schufterlugel leerfteben laffen?" gitterte 9ti!eld)ens
Sers.

„Da fie in biefem Sehen oon mir nicht gebraucht roirb

— jawohl, leerfteben laffen!" lautet bie unbetümmerte 9tnt=

mort. „5Bär es nach meinem SBillen gegangen, Sdjufter=
bitter unb Sdjufterftubl xoürben in ben Ofen, bie Sdjufter*
tugel auf ben Sdjerbenbaufen geroanbert fein. Oben 00m

Saustritt herunter bött' id> tux?, oor bem Strafjenfegen;
bie Sugel in ben 9t in uftein geworfen uttb mid) beim Stirren
bes ©Iafes unb bem Spriben bes SBaffers mit ben SBorten

gefreut: ,9Bar einmal. 53orbci! Storbei für immer!'"
„©uft!"
„3d) bab's ia nicht getan. 3d) weih, bah bu bid) oon

unbrauchbaren alten Sadjen uodj toeniger als anbre Frauens»

leut' trennen ïannft. 9Jteinetwegen mag bas Sdjuftergerümpel
bort in ber ©de fteben bleiben. Slber 5Baffer in ber Sugel?
Itnfinn!"

9ü!eldjen blieb bei ihrer 9Keinung: 2Baffer gehöre 3u
einer Schufterlugel mie bas 53lut 3U einem 9JtenfchenIeibe.

Unbeïûmmert um ben 2Biberfpru-cb- unb Spott ©ufts füllte
fie aud) in ber 5lderftrahe bie unbenühte Schufterlugel mit
frifdj-em SBaffer, unb obroobl bie Sonne fie nicht traf, bie

fiampe mit bem 9tteffingblader babinter nid)t mehr ent=

3ünbet rourbe, oergab 9titeld)en bod) niemals, es red)t3eitig
3u -erneuern.

2Bie ein 9Jtufeumsftüd ftanb ber Scbuftertifd) ©ufts mit
feinem hunbertfa-djen 3ubebör, mit bem Sd)ufterbü!er baoor
unb ber Schufterlugel barüber in ber neuen SBobnung.

2Beibnadjten unb 9teujabr peitfebten nod) einmal ben

Spiegel ber Dage ©ufts unb 9tileld)ens auf. SBährenb ber

©efdjäftsübergabe türmten fid) bie Sebenswellen für ïur3e

3eit bebroEjIidj runbum. Der Säufer ïonnte mit ber oqr=
einbarten 21n3ablung nicht 3ured)t!ommen. Schon hatte es

ben 2Inf(bein, als roerbe ©uft aus ber 5Iderftraffe auf bie

Sobe Strafe 3urüdfel)ren müffen. ,,53innen brei Dagen
©elb ober ber Sauf ift nichtig unb alles geht ohne ©nt=

fd)äbigung für bie 9teuaufroenbungen an mid) 3urüd!" be=

ftimmt-e er. Der S3ebrängte fuhr nadj Samburg. „2Iuf
9timmerwieberfehn!" hieb es Saus bei Saus. 2Iber xoeber

bie Schabenfreube ber Stabt, noch bie Soffnung 9?i!eldjens

erfüllte fid)-. Drei Dage fpäter, in allerlebter Stunbe, er»

fchiext ber Säufer mit ber -ausbebungenen Summe. SBober
unb 3U xoelchen 53ebirtgungen bas feblenbe ©elb in Sam=
bürg xool)I befchafft xoar, xoollie man immer toieber oon
©uft erfahren. „SBeijf id) nicht", antwortete ber. ,,©el)t
mich' auch nichts an. 3d) habe mein ©elb. Das anbere

ift feine Sache."
3toei SBochen fpäter als oorgefeben xoar, erfolgte bie

llebergabe bes ©efchäfts an ber Sohen Strohe an ben

Samburgcr Serrn.
Die SBellen in ©ufts Seben würben länger, fladjer,

oerrannen.
Stille !am.
'Unb mit ber Stille war, nur 3U balb, Stidluft ba.

Der 9?entier Sluguft SDÎidjeelfen, wohnhaft 5Iderftrabe
9tummer brei, fdilief in ben bellen 99torgen hinein.

Satte er fieb enblich boch erhoben unb ebenfo ausgiebig
wie umftänblid) gefrühftüdi, fo machte er wäbrenb bes 53or=

mittags bie notwenbigen fedjs ©äuge in bie Stabt. Die

waren, neben brei Duhenb -anbern, ehemals bent Sehrling
3ugefaIIen. 5tber obwohl biefer in 9Jtinuten bamit fertig
würbe, brauchte ber Sd)uhmad)ermeifter a. D. Stunben ba=

für. Denn überall, wo er einen 53e!annten auf-ber Strohe
traf, ftanb er fdjwahenb herum. Unb in ben Säben berech=

neten bes öftem bie 3nbaber, bah ber Sßerbienft, ben fie

oon ©uft hatten, in einem fehr fdjiefen 53erhältnis 3U ber

3eit ftanb, bie fie für ©efprädfe mit bem befchäftigungslofen
Runben wohl ober übel aufw.enben muhten.

2Bar, nicht ohne 9JIühe, bie 3weite Dagesftation erreicht
bie 9Jtittagsmahl3eit, fo ah ©uft nod) ausgiebiger unb um=

ftänblidjer -als in ber fjrüf). 2Iber es wollte ihm oftmals
nid)t recht fdjnxeden, trotjbem er boch — bes fpäteren 2Iuf-

ftehens wegen — bas 3xoeite fjrühftüd ausfallen lieh- 51rt
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Da wurde sie inne. daß ihre Wange an der Wand der

Stube lag, wie sie oft an der Wange Gusts gelegen hatte.
Und --- ehe sie es wußte, ohne daß sie es wollte —

und plötzlich küßte sie schluchzend die Wand ihres verlassenen

Wohngemachs.
Dann legte Rikelchen den vorsätzlich mitgenommenen

Schlüssel, ohne ihn an seinen Ort zu bringen, auf die Fenster-
bank. Wie ein Flüchtling verließ die Schuhmachersgattin
Friederike Micheelsen ihr Haus.

VII.

So emsig Gust auch suchte, so große Summen er auch

bot, es war ihm nicht gelungen, für sich und Rikelchen eine

Unterkunft an der Hohen Straße zu finden. Denn deren

wenige Wohnhäuser waren nicht zum geringsten infolge
seines wohlgelungenen Beispiels — während des Laufes
der Jahre zu Geschäftshäusern umgewandelt worden.

Der ehemalige Schuhmachermeister und Lederhändler
mußte also mit seiner Frau in die Ackerstraße ziehen.

Es war das dritte Haus, in welchem Gust nach langem
Suchen die neue Wohnung fand. Nur wenige Schritte hatte
man von der Hohen Straße aus bis dahin. Aber das Haus
lag iu einer Nebenstraße. Die Räume waren Heller, höher,

geräumiger als iu dem ersten Stockwerk des verkauften alten
Patrizierhauses. Aber Gust wohnte mit seiner Frau in dem

erst vor wenigen Jahren rohaufgestockten Ziegelkasten zur
Miete. Sie wurden als Geldbringer durchaus willkommen
geheißen. Aber ihr Hauswirt war ein von früh bis spät

lärmender, seine Pferde und Kühe prügelnder Viehhändler,
dessen Roheiten Rikelchens Herz schwer bedrückten.

Aus dem untern Stockwerk seines Hauses an der Hohen
Straße nahm Gust — auf Rikelchens Wunsch — von den

zahllosen Dingen, die zu seinem Geschäft gehörten, nur diese

mit in die Ackerstraße: Schusterhüker, Schustertisch, Schuster-

kugel, deren Dreieinigkeit oftmals seine Verzweiflung bei

dem Warten auf die erste» Zünden und sein Hochschnellen,

sobald die Tür sich bimmelnd öffnete, gesehen hatten.
Benutzen freilich konnte man dort, wo sie in der neuen

Wohnung stand, diese Schusterausrüstung nicht. Gust hätte
sich beim Zurseitereißen des Pickdrahtes beide Musikanten-
knochen der Ellenbogen an den Wänden gestoßen. Auch fiel
in diese Wohnüngsecke von früh bis spät kein Sonnenstrahl
durch das Wasser der Glaskugel.

„Ausgießen!" hatte Gust, als der Umzug durchgeführt

war, befohlen.

„Die Schusterkugel leerstehen lassen?" zitterte Rikelchens

Herz.

„Da sie in diesem Leben von mir nicht gebraucht wird
— jawohl, leersteheu lassen!" lautet die unbekümmerte Ant-
wort. „Wär es nach meinem Willen gegangen, Schuster-

hüker uud Schusterstuhl würden in den Ofen, die Schuster-

kugel auf den Scherbenhaufen gewandert sein. Oben vom
Haustritt herunter hätt' ich kurz vor dem Straßenfegen
die Kugel in den Rinnstein geworfen und mich beim Zlirren
des Glases und dem Spritzen des Wassers mit den Worten
gefreut: ,War einmal. Vorbei! Vorbei für immer!"'

„Eust!"
„Ich hab's ja nicht getan. Ich weiß, daß du dich von

unbrauchbaren alten Sachen noch weniger als andre Frauens-

leut' trennen kannst. Meinetwegen mag das Schustergerümpel
dort in der Ecke stehen bleiben. Aber Wasser in der Zügel?
Unsinn!"

Rikelchen blieb bei ihrer Meinung: Wasser gehöre zu
einer Schusterkugel wie das Blut zu einem Menschenleibe.
Unbekümmert um den Widerspruch und Spott Gusts füllte
sie auch in der Ackerstraße die unbenützte Schusterkugel mit
frischem Wasser, und obwohl die Sonne sie nicht traf, die

Lampe mit dem Messingblacker dahinter nicht mehr ent-

zündet wurde, vergaß Rikelchen doch niemals, es rechtzeitig

zu erneuern.
Wie ein Museumsstück stand der Schustertisch Gusts mit

seinem hundertfachen Zubehör, mit dem Schusterhüker davor
und der Schusterkugel darüber in der neuen Wohnung.

Weihnachten und Neujahr peitschten noch einmal den

Spiegel der Tage Gusts und Rikelchens auf. Während der

Geschäftsübergabe türmten sich die Lebenswellen für kurze

Zeit bedrohlich rundum. Der Käufer konnte mit der v^r-
einbarten Anzahlung nicht zurechtkommen. Schon hatte es

den Anschein, als werde Eust aus der Ackerstraße auf die

Hohe Straße zurückkehren müssen. „Binnen drei Tagen
Geld oder der Kauf ist nichtig und alles geht ohne Ent-
schädigung für die Neuaufwendungen an mich zurück!" be-

stimmte er. Der Bedrängte fuhr nach Hainburg. „Auf
Nimmerwiedersehn!" hieß es Haus bei Haus. Aber weder
die Schadenfreude der Stadt, noch die Hoffnung Rikelchens

erfüllte sich. Drei Tage später, in allerletzter Stunde, er-
schien der Käufer mit der ausbedungenen Summe. Woher
und zu welchen Bedingungen das fehlende Geld in Ham-
burg wohl beschafft war, wollte man immer wieder von
Gust erfahren. „Weiß ich nicht", antwortete der. „Geht
mich auch nichts an. Ich habe mein Geld. Das andere

ist seine Sache."
Zwei Wochen später als vorgesehen war, erfolgte die

Uebergabe des Geschäfts an der Hohen Straße an den

Hamburger Herrn.
Die Wellen in Gusts Leben wurden länger, flacher,

verrannen.
Stille kam.

Und mit der Stille war, nur zu bald, Stickluft da.

Der Rentier August Micheelsen, wohnhaft Ackerstraße

Nummer drei, schlief in den hellen Morgen hinein.
Hatte er sich endlich doch erhoben und ebenso ausgiebig

wie umständlich gefrühstückt, so machte er während des Vor-
mittags die notwendigen sechs Gänge in die Stadt. Die

waren, neben drei Dutzend andern, ehemals dem Lehrling
zugefallen. Aber obwohl dieser in Minuten damit fertig
wurde, brauchte der Schuhmachermeister a. D. Stunden da-

für. Denn überall, wo er einen Bekannten auf der Straße
traf, stand er schwatzend herum. Und in den Läden berech-

neten des öftern die Inhaber, daß der Verdienst, den sie

von Eust hatten, in einem sehr schiefen Verhältnis zu der

Zeit stand, die sie für Gespräche mit dem beschäftigungslosen

Kunden wohl oder übel aufwenden mußten.
War, nicht ohne Mühe, die zweite Tagesstation erreicht,

die Mittagsmahlzeit, so aß Eust noch ausgiebiger und um-
ständlicher als in der Früh. Aber es wollte ihm oftmals
nicht recht schmecken, trotzdem er doch — des späteren Auf-
stehens wegen — das zweite Frühstück ausfallen ließ. An
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{einem Slppetit ïonnte es ni# liegen. Der roar mit ben

Saferen gewadjfen. Cr fanb nur eine ©rflärung für biefe

auffällige, bebeutfame Datfache: 9îtïeld>en gab fich jefet, too

fie nur für ihn, ni# mebr für ffiefellen unb Uehrlinge, bie

ÜDtabl3eiten 3ubereitete — weniger SRühe in ber Mcfje.
(Eines Dages ma#e ©uft feiner grau bestoegen Sorhal»
tungen. StifeWjen wiberfprach ni#. „3d) will's beffer ma»

djen!" gelobte fie. Slber es gelang i# nur für luräe 3#,
ben ©^gierigen 3ufrieben3uftellen. Salb ïlagte unb fnurrte
©uft beim SJtitfageffen ftärter als oorher.

SBenn ber ehemalige ScbubmacherTneifter häufig mit
mürrifdfem, fehr feiten nur mit 3ufriebenem ©efi# nom
Difdj aufgeftanben mar, folgte bie toi#igfte Sanblung bes

Dages: ber 9Jtitiagsf#af. Slber auch mit biefem wollte es

©uft nach einem halben 3ahr nicht mehr nach 2Bunfch ge=

raten. Die Sdjulb bafür lag gleichfalls ni# in ihm, fon»

bern auffer ihm. Der Siehhänbler fam 3ur Uu3eit mit ben

SBagen heim. Der |>aba auf bem £>of frä'hte, als ob er burd)
jebe 9Jtitfagsf#afftörung fein £eben um eine ÜBoche oer»

längere. Die ©änfe fchnatterten, wie wenn ein SBettfchnat»

tern ausgef#ieben wäre. Unb bie fliegen — !aum 3U

glauben, aber wahr! — bie fliegen, bie in ben SBiefjftällen
gerabe3u ge3ü#ei würben, frodfen fogar unter bie 3eitung,
mit welcher ©uft 3um Schuh gegen ihr ©efrabbel fein ©e=

ficht 3ubedte. Stunbenlang tonnte ber Rentier üluguft 5D7i=

djeelfeu über bie Unoerfchämtheit ber fliegen fchelten, 3U

beren Vertilgung enblich ftaatliche SJtaffnahmen getroffen
werben mühten.

Stach bem itaffee, bei bem ©uft immer häufiger —
warum ni#? man hatte ja bas nötige 5tleingelb bafür —
Uudjen oerlangte, fam ber £i#blid bes Dages: ber anbert»

halbftünbige Spa3iergang oor bas Dor. iötan traf Sefannte,
würbe gefehen unb angerebet, würbe befprodjen unb beneibet.
Diefer -Sta<hmittagsfpa3iergang fanb ftatt, gleichoiel ob bie
Sonne f#en ober ob SBolfen am Gimmel hingen, ob es

regnete ober fdjneite.

3um Sef#uff feines täglichen Spa3ierganges fehrte
©uft im „©afthof 3um Sürgerbräu" ein. Dranf einen 5tüm=
mel unb 3wei ©las Vier, nie mehr. — nie weniger. Sefprad)
mit ben Slnwefenben bie ftäbtifdjen ^Angelegenheiten. ©ab
feine SJteinung über bie beutf# Solitif 3um beften. Spielte
3unt 93ef<A)Iufe, wenn bie Stabtneuigfeiten ausgefämmt
waren, Sfat um ein 3efmtel.

S#ag fieben trat ber Rentier Sluguft SJticheelfen in ber

9Iderftrahe #i Stifehhen 3um Slbenbeffen an unb fragte,
obwohl er faft immer muffte, was auf ben Difch tarn: „Stun,
was gibt es heute benn Schönes?"

Stach bem SIbenbeffen faff ©uft mit ben Stachbarn 3U

fdnuauchenbem Slbenbfchwah bes Sommers oor ber Dür, bes

SBinters abwechfelnb am eignen — am fremben, am eignen
— am fremben Ofen. Sis neunbreioiertel XI#. Stiemais
auch nur eine einige SJtinute länger.

Schlag 3ehn lag ber einfüge Schubmadjermeifter, ber

früher über feinem Lämmern oftmals nicht gehört hatte,
wenn es SJtitterna# fchlug, im Sett. Stöhnte über Schlaf»
lofigfeit. gfanb in ber Dat, währenb ihm früher bie Slugen
3ufielen, fobalb er fich neben Stifelchen ausftredte, auf feinem
•ßager in ber Slderftraffe oft erft gegen SJiorgen ben erfehn»

Wu Hu-fan, Wasserfall.
(Kunsthalle Ausstellung: Chinesische Malerei der Gegenwart.)

ten Schlaf. 9tei#en ioerumwä^en unb Stöhnen nicht mehr

aus, feinem Unmut Stachbrud 3U geben, fo wedte ©uft feine

grau. Uhb Stifelchen muffte mit ihm wachen, auch wenn fie

faum oermochte, bie Singen auf3uhalten. Denn falls fie trob
angeftrengteften SBillens bod) einmal in ben Schlaf 3urüd=

fanf, entlub fid) über fie ein ©emitter wegen ihrer Deilnahms»
lofigfeit unb |>er3enshärte.

So war ©uft, ber Siebente bes Santoffelmadjiers
Sdsorfd) SJticheelfen in ben Saraden, nun alfo in ber Slder»

firaffe, wie man ihn unb feinesgleidjen allgemein hämifch

nannte, „.geringsbaron"; wie es auf ben anfommenben

Sriefen hieb „Sientier".
2Bar es Dag für Dag.
Stifelchen blieb, abgefehen oon bem SJtittagsniderchen,

3U bem fie fich auf ©ufts Drängen f#iejfli<h beguemen

mufete, auch iefet oon früh bis fpät nicht eine SJtinute lang
ohne SIrbeit.

Sie lehnte bie ihr wieberholt angebotene gilfe einer

SJtorgenfrau 3war mit freunbltd) banfenben, aber unbeirr»

baren SBorten ab. Sie wuf# obwohl ©uft immer wieber

wegen biefer Unfinnigfeit fdjalt, ihre SBäfdfe felber. Sie

puhte, fegte, wif#e, föchte. Sie tat häufig 3ehnmal, wais
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seinem Appetit konnte es nicht liegen. Der war mit den

Jahren gewachsen. Er fand nur eine Erklärung für diese

auffällige, bedeutsame Tatsache: Rikelchen gab sich jetzt, wo
sie nur für ihn, nicht mehr für Gesellen und Lehrlinge, die

Mahlzeiten zubereitete — weniger Mühe in der Küche.

Eines Tages machte Eust seiner Frau deswegen Vorhai-
tungen. Rikelchen widersprach nicht. „Ich will's besser ma-
chen!" gelobte sie. Aber es gelang ihr nur für kurze Zeit,
den Eßgierigen zufriedenzustellen. Bald klagte und knurrte

Gust beim Mittagessen stärker als vorher.

Wenn der ehemalige Schuhmachermeister häufig mit
mürrischem, sehr selten nur mit zufriedenem Gesicht vom
Tisch aufgestanden war, folgte die wichtigste Handlung des

Tages: der Mittagsschlaf. Aber auch mit diesem wollte es

Eust nach einem halben Jahr nicht mehr nach Wunsch ge-

raten. Die Schuld dafür lag gleichfalls nicht in ihm, son-

dern außer ihm. Der Viehhändler kam zur Unzeit mit den

Wagen heim. Der Hahn auf dem Hof krähte, als ob er durch

jede Mittagsschlafstörung sein Leben um eine Woche ver-
längere. Die Gänse schnatterten, wie wenn ein Wettschnat-
tern ausgeschrieben wäre. Und die Fliegen — kaum zu

glauben, aber wahr! — die Fliegen, die in den Viehställen
geradezu gezüchtet wurden, krochen sogar unter die Zeitung,
mit welcher Eust zum Schutz gegen ihr Eekrabbel sein Ee-
sicht zudeckte. Stundenlang konnte der Rentier August Mi-
cheelsen über die Unverschämtheit der Fliegen schelten, zu
deren Vertilgung endlich staatliche Maßnahmen getroffen
werden müßten.

Nach dem Kaffee, bei dem Gust immer häufiger —
warum nicht? man hatte ja das nötige Kleingeld dafür —
Kuchen verlangte, kam der Lichtblick des Tages: der ändert-
halbstündige Spaziergang vor das Tor. Man traf Bekannte,
wurde gesehen und angeredet, wurde besprochen und beneidet.
Dieser Nachmittagsspaziergang fand statt, gleichviel ob die
Sonne schien oder ob Wolken am Himmel hingen, ob es

regnete oder schneite.

Zum Beschluß seines täglichen Spazierganges kehrte
Eust im „Gasthof zum Bürgerbräu" ein. Trank einen Küm-
mel und zwei Glas Bier, nie mehr — nie weniger. Besprach
mit den Anwesenden die städtischen Angelegenheiten. Gab
seine Meinung über die deutsche Politik zum besten. Spielte
zunl Beschluß, wenn die Stadtneuigkeiten ausgekämmt
waren, Skat um ein Zehntel.

Schlag sieben trat der Rentier August Micheelsen in der

Ackerstraße b^ei Rikelchen zum Abendessen an und fragte,
obwohl er fast immer wußte, was auf den Tisch kam: „Nun,
was gibt es heute denn Schönes?"

Nach dem Abendessen saß Eust mit den Nachbarn zu
schmauchendem Abendschwatz des Sommers vor der Tür, des

Winters abwechselnd am eignen — am fremden, am eignen

^ am fremden Ofen. Bis neundreiviertel Uhr. Niemals
auch nur eine einzige Minute länger.

Schlag zehn lag der einstige Schuhmachermeister, der

früher über seinem Hämmern oftmals nicht gehört hatte,
wenn es Mitternacht schlug/im Bett. Stöhnte über Schlaf-
losigkeit. Fand in der Tat, während ihm früher die Augen
zufielen, sobald er sich neben Rikelchen ausstreckte, auf seinem
Lager in der.Ackerstraße oft erst gegen Morgen den ersehn-

ten Schlaf. Reichten Herumwälzen und Stöhnen nicht mehr

aus, seinem Unmut Nachdruck zu geben, so weckte Gust seine

Frau. Und Rikelchen mußte mit ihm wachen, auch wenn sie

kaum vermochte, die Augen aufzuhalten. Denn falls sie trotz
angestrengtesten Willens doch einmal in den Schlaf zurück-

sank, entlud sich über sie ein Gewitter wegen ihrer Teilnahms-
losigkeit und Herzenshärte.

So war Eust, der Siebente des Pantoffelmachers
Schorsch Micheelsen in den Baracken, nun also in der Acker-

straße, wie man ihn und seinesgleichen allgemein hämisch

nannte, „Heringsbaron": wie es auf den ankommenden

Briefen hieß „Rentier".
War es Tag für Tag.
Rikelchen blieb, abgesehen von dem Mittagsnickerchen,

zu dem sie sich auf Gusts Drängen schließlich bequemen

mußte, auch jetzt von früh bis spät nicht eine Minute lang
ohne Arbeit.

Sie lehnte die ihr wiederholt angebotene Hilfe einer

Morgenfrau zwar mit freundlich dankenden, aber unbeirr-
baren Worten ab. Sie wusch, obwohl Gust immer wieder

wegen dieser Unsinnigkeit schalt, ihre Wäsche selber. Sie

putzte, fegte, wischte, kochte. Sie tat häufig zehnmal, was



568 DIE BERNER WOCHE Nr. 36

— genau betrachtet — fdjon beim erstenmal gefdjafft roar.
Drohten bennod) arbeitsleere Siunben, fo fehte fie fid) ans
Scnfter, näbte, häfelte, ftidte, ftridte. steine Unniihlid)feiten.
2Bof)I aber oieles, roas fid) nur in ihren Schublaben, nicht

in ihrem eignen fieben unterbringen lieh.

Dod> einmal muhte ber Dag fommen, an beut iemanb

„©rohmutter" 3u ihr fagte. Stein, nicht ein iemanb, fonbern
oiele jemanbs. Damit fie roieber 3U forgen unb 3U fd)äffen
hatte. Denn fo — fid) ben Anfdfein geben, als ob man
fdjaffe unb roiffe: Stiles nur Augenoerblenbung! 3n ber

halben, ber oiertel 3eit tonnte man fertig roerben — fo roar
es tein fieben. SBie tarn ©uft nur bamit 3ured)t? 2Bie oer»

mochte er biefes neue Dafein als ©lüd, als gemehrtes iffifüd
3U empfinben? ©Iüdlid) — roar ©uft es in Dat unb 2Babr»

heit? Seine Augen, feine abgefadten tötunbroinfel rebeten

eine anbere Sprache als feine Sippen unb feine 3unge.

(ffortfehung folgt.)

Chinesische Malereien der
Gegenwart.

Die fieitung ber Sit uft balle in Sern hat bas grohe
Serbienft, allen benicnigen Sernern, bie nicht ©elegenheit
haben, in ben Ausheilungen ber SBeltftäbte ©uropas bas
SBerbett oftafiatifdjer Sunft 311 oerfolgen, einen umfaffenben
Ueberblid roenigftens über ben Staub ber heutigen SRalerei
©hinas 3U bieten. 3n fehr hohem Sltahe ift in biefer Aus»
ftellung fogar uralte Sunft enthalten, infofern nämlich aud)
bie mobernfte djinefifdjc SDtalerei auf SBahrung ber Dra»
bition, ja fogar auf teilroeife Sopie früherer Sunftroerte
itidjt oer3id)ten mag. Sitte ©efefee, alte Richtlinien, alte
Anfdjauungen roerben forgfam unb hod) geachtet, bie Spuren
eines uralten Sulturftaates roerben nicht leichtfertig 3er»
treten ober oerroifd)t. SGias uns bie beseitige Ausheilung
— fie bauert bis 311m 23. September — bietet, hat ©runb
unb Soben, befiht 2Beri, roeil früher gefunbene SBerte in
bas neuefte Schaffen aufgenommen würben.

©egen breihunbert 2Ber!e 3iereit bie SBänbe ber 3unft»
halle: ein faft eintöniges Aebeneinanber hochformatiger 3Jla=

lereien auf Sapier unb Seibe — bod) oon unglaublicher
Sielgeftaltigteit ber 3been unb felbft ber Ausführungs»
tedjnifen belebt. Drei, oier Sefudje ber Ausheilung finb
nur ein afmungsoolles iöineintaften in bie burdjaus bid)»
terifd) etnpfunbene Stielt d)inefifd)er Staler. Die fcheinbare
Achnlidjfeit oerliert fid) fehr halb in erftaunlidjc Sielfeitig»
ïcit, manchmal gar in ungeahnte ©egenfählichfeit. Der
©runb: Die 3been, bie ben îCerïen ©ntftehung unb fieben
oerleihen, finb îeinesroegs bie enggebunbenen ©ebanten fo»
pierenber Schiiberer, fonbern bie taufenbfäliigen 3been
roafjrer Didjtcr. ©hinas barftellenbe Sbinftler finb Dichter
unb Staler äugtcid)

Dies bebeutet îeinesroegs, bah 3U iebem Silbroerî ein
Sers ober eine Strophe in ber an fid) fd)on fehr biIb=
haften Schrift gefchaffen îoerbeit mühte, es bebeutet aber,
bah bes Stalcrs Shantafie bichterifd) Dom Stiltag abrüden
ïaitn unb felbft bas äuherlid) Hnroahrfcheinlichfte bilbbafi
geftalteit barf, roenn es nur innerlich wahr empfunben, ge=

badjt, erbidjtet rourbe. ©s entftehen baburd) in ben Sil»
bent ber dfinefifdfen Staler Shantafiegebilbe, bie eben nur
itod) mit ben iiefften ÏBahrbeiten unb Sehnfüchten etroas
gemein haben.

©s crfd)licht fid) uns bie äBunberroelt — roie fd)ön ift
barin Dont Slfiaten ber Segriff ber .fiunft oerftanben, bie

in unferent Abenblanb bas SSunber, auch bas S3unberbare
im Alltäglichen, fo oft fliehen möchte! — eine bid)terifd)e
SBelt ber Sergfchroffen, ber tiefen, gerounbenen Däler, ber
ibpllifchen ©eftabe, ber fchlanîen Srüden, ber 3arten Kütten,
ber Slütenbäume, 3roeige unb Sögel, ©ine S3elt, bie aud)
bem Alltagschinefen ein Shantafielanb ift. Aber biefe
Shantafiegebilbe umfchliehen bie ©ebanïen ber Schönheit,
fieidjtigfeit, Anmut, fiebensinnigfeit unb Demut, alfo ber
lebensnächften unb lebensroichtigften SBerte: bie chinefifdfen
3unftroerfe, fo fremb fie aud) erfdfeinen mögen, treffen bas
Sächfte.

Die Dechnif bes Silbentrourfs unb ber Sinfelführung
aber ift biefe: fie gibt bort am meiften, œo fie nichts bietet!
Sie läht leere, roeihe Säume. Sie umreiht nur bas ÎBefent»
lidje unb forbert mit biefen Sichtlinien ben Sefdjauer auf,
bie fieere burd) eigenes geiftiges ©rarbeiten unb ©mpfinben
aus3ufüllen. ©s ift jene Art oon itunftroerîen, bie ben
Setrachtenben 3ur SOtitarbeit 3roingt, bie ihn in befeligtem
SSeiterfpüren bas imaginäre ©efamtbilb gan3 erfühlen läht.
Staler, bie foldjes erreichen, finb Rubrer unb fiehrer. Die
d)inefifche Äunft oerlangt foldje ©igenfdjaften oon ihren Aus»
übern. Deshalb finb auch bie nicht Ueberburdjfchmttlidjen
unter ihnen nod) tünftlerifche Steife unb roeife fiünftler.
©elehrter, Didjter unb Staler oereinigen fid).

fiebenbigîeit unb Seroegltd)feii finb ©runbbebingungen
ber chinefifchen Stalerei. Seibe lönnen nur oorhanben fein,
roenn ber fubjeftiü fdjaffenbe Äünftler burch bie mitarbei»
tenbe ©infühlung bes Sefdjauers unterftüht roirb. Diefe
roollen roir ihm beim Sefud) ber fiunfthalle nicht oorent»
halten! Sur fie roirb uns ben ©enuh ber an fidj impo»
nierenben fparfamen Dedjnif in Dufdje unb SSafferfarben
fteigern helfen. Die roenigen Sinfelftridie finb ©ebanïen,
benen bie Stimmung fiebensraum oerfdjafft. Darum birgt
bie fiunfthalle nicht nur bie ftattlidje An3ahl ber immer
in bie Sertiîale fomponierten Säume, Seifen, 3roeige, fi>üt»
ten unb Diere, fie birgt mit ihrer Schau oerbunbene fünft»
lerifche unb feelifdje ©rlebniffe. ing.

Chinesisch in der Schweiz.

©s fdjeint ein gar entlegenes Dhema 3u fein, mit bem
voir uns heute für einen Augenblid befchäftigen roollen.
Durch einen ausge3eichneten Sortrag ift es uns aber fürs»
lid) nahe gebracht roorbett. Unfer Stitbürger Starl 3.
fi ü t h i, ber gelehrte fieiter bes Sd)roei3erifd)en ©utenberg»
tnufeums, hat roieber einmal aus bem 23orne feines )5or»

Wungseifers bargeboten, roas ihm über ben Anteil
fdjroeiserifdjer fjorfchung unb Dätigfeit in
©hina mitteilensroert fchien, um bann über „©binefifth
in ber Sd)roei3" bas beroor3ubeben, roas baoon gefagt
roerben fann. ©emeint finb bie 23e3iebungen 3um Schrift»
tum bes Seichs ber SDtitte. fiarl 3. fiüthi hat feinen an
ber Sabresoerfammlung 1934 bes Sd)roei3erifd)en ©uten»
bergmufeums gehaltenen Aortrag bei Stichler & ©0. in

Sern bruden faffen. Sicht roeniger als ad)t3ef)n Silbtafeln
fchmüden biefes mit gutem ©efchmacl gebrudte SBerflein,
beffen Anfdjaffung roir angelegentlich empfehlen mödjten
(Sreis Çr. 5.—, 3U beftellen bei Sibliothefar fiarl 3.
fiütbi, Sern 16, Softfach 60). Als Sefonberheit biefes
bibliophilen Drudes fei erroähnt, bah er in chinefifdjer Art
gebunben roorben ift.

©s fei uns geftattet, einige Sofinen aus biefer Arbeit
heraus3upiden,- roobei nicht unerroähnt fei, bah es nun fd)on
bie britte biefer Art ift. Soraitsgegangen finb: „hebräifch
in ber Sd)roei3" unb „Aethiopifd) in ber S(hroei3".

Sd)ott lange beoor ©utenberg bas Druden erfunben
hatte, haben bie ©hinefen mit beweglichen Dppen 3U bruden
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— genau betrachtet — schon beim erstenmal geschafft war.
Drohten dennoch arbeitsleere Stunden, so setzte sie sich ans
Fenster, nähte, häkelte, stickte, strickte. Keine Unnützlichkeiten.

Wohl aber vieles, was sich nur in ihren Schubladen, nicht

in ihrem eignen Leben unterbringen lieh.

Doch einmal muhte der Tag kommen, an dem jemand

„Großmutter" zu ihr sagte. Nein, nicht ein jemand, sondern
viele jemands. Damit sie wieder zu sorgen und zu schaffen

hatte. Denn so — sich den Anschein geben, als ob man
schaffe und wisse: Alles nur Augenverblendung! In der

halben, der viertel Zeit könnte man fertig werden — so war
es kein Leben. Wie kam Gust nur damit zurecht? Wie ver-
mochte er dieses neue Dasein als Glück, als gemehrtes Glück

zu empfinden? Glücklich — war Gust es in Tat und Wahr-
heit? Seine Augen, seine abgesackten Mundwinkel redeten

eine andere Sprache als seine Lippen und seine Zunge.

(Fortsetzung folgt.)

(Hin68Ì8àe Malereien 6er
(^e^en^art.

Die Leitung der Kunst Halle in Bern hat das große
Verdienst, allen denjenigen Bernern, die nicht Gelegenheit
haben, in den Ausstellungen der Weltstädte Europas das
Werden ostasiatischer Kunst zu verfolgen, einen umfassenden
Ueberblick wenigstens über den Stand der heutigen Malerei
Chinas zu bieten. In sehr hohem Maße ist in dieser Aus-
stellung sogar uralte Kunst enthalten, insofern nämlich auch
die modernste chinesische Malerei auf Wahrung der Tra-
dition, ja sogar auf teilweise Kopie früherer Kunstwerke
nicht verzichten mag. Alte Gesetze, alte Richtlinien, alte
Anschauungen werden sorgsam und hoch geachtet, die Spuren
eines uralten Kulturstaates werden nicht leichtfertig zer-
treten oder verwischt. Was uns die derzeitige Ausstellung
— sie dauert bis zum 23. September — bietet, hat Grund
und Boden, besitzt Wert, weil früher gefundene Werte in
das neueste Schaffen aufgenommen wurden.

Gegen dreihundert Werke zieren die Wände der Kunst-
Halle: ein fast eintöniges Nebeneinander hochformatiger Ma-
lereien auf Papier und Seide — doch von unglaublicher
Vielgestaltigkeit der Ideen und selbst der Ausführungs-
techniken belebt. Drei, vier Besuche der Ausstellung sind
nur ein ahnungsvolles Hineintasten in die durchaus dich-
terisch empfundene Welt chinesischer Maler. Die scheinbare
Aehnlichkeit verliert sich sehr bald in erstaunliche Vielseitig-
keit, manchmal gar in ungeahnte Gegensätzlichkeit. Der
Grund: Die Ideen, die den Werken Entstehung und Leben
verleihen, sind keineswegs die enggebundenen Gedanken ko-
gierender Schilderer, sondern die tausendfältigen Ideen
wahrer Dichter. Chinas darstellende Künstler sind Dichter
und Maler zugleich!

Dies bedeutet keineswegs, daß zu jedem Bildwerk ein
Vers oder eine Strophe in der an sich schon sehr bild-
haften Schrift geschaffen werden müßte, es bedeutet aber,
daß des Malers Phantasie dichterisch vom Alltag abrücken
kann und selbst das äußerlich Unwahrscheinlichste bildhaft
gestalten darf, wenn es nur innerlich wahr empfunden, ge-
dacht, erdichtet wurde. Es entstehen dadurch in den Bil-
dem der chinesischen Maler Phantasiegebilde, die eben nur
noch mit den tiefsten Wahrheiten und Sehnsüchten etwas
gemein haben.

Es erschließt sich uns die Wunderwelt — wie schön ist
darin vom Asiaten der Begriff der Kunst verstanden, die

in unserem Abendland das Wunder, auch das Wunderbare
im Alltäglichen, so oft fliehen möchte! — eine dichterische
Welt der Bergschroffen, der tiefen, gewundenen Täler, der
idyllischen Gestade, der schlanken Brücken, der zarten Hütten,
der Blütenbäume, Zweige und Vögel. Eine Welt, die auch
dem Alltagschinesen ein Phantasieland ist. Aber diese
Phantasiegebilde umschließen die Gedanken der Schönheit,
Leichtigkeit. Anmut, Lebensinnigkeit und Demut, also der
lebensnächsten und lebenswichtigsten Werte: die chinesischen

Kunstwerke, so fremd sie auch erscheinen mögen, treffen das
Nächste.

Die Technik des Bildentwurfs und der Pinselführung
aber ist diese: sie gibt dort am meisten, wo sie nichts bietet!
Sie läßt leere, weiße Räume. Sie umreißt nur das Wesent-
liche und fordert mit diesen Richtlinien den Beschauer auf,
die Leere durch eigenes geistiges Erarbeiten und Empfinden
auszufüllen. Es ist jene Art von Kunstwerken, die den
Betrachtenden zur Mitarbeit zwingt, die ihn in beseligtem
Weiterspüren das imaginäre Gesamtbild ganz erfühlen läßt.
Maler, die solches erreichen, sind Führer und Lehrer. Die
chinesische Kunst verlangt solche Eigenschaften von ihren Aus-
übern. Deshalb sind auch die nicht Ueberdurchschnittlichen
unter ihnen noch künstlerische Weise und weise Künstler.
Gelehrter, Dichter und Maler vereinigen sich.

Lebendigkeit und Beweglichkeit sind Grundbedingungen
der chinesischen Malerei. Beide können nur vorhanden sein,

wenn der subjektiv schaffende Künstler durch die mitarbei-
tende Einfühlung des Beschauers unterstützt wird. Diese
wollen wir ihm beim Besuch der Kunsthalle nicht vorent-
halten! Nur sie wird uns den Genuß der an sich impo-
nierenden sparsamen Technik in Tusche und Wasserfarben
steigern helfen. Die wenigen Pinselstriche sind Gedanken,
denen die Stimmung Lebensraum verschafft. Darum birgt
die Kunsthalle nicht nur die stattliche Anzahl der immer
in die Vertikale komponierten Bäume, Felsen, Zweige, Hüt-
ten und Tiere, sie birgt mit ihrer Schau verbundene künst-
lerische und seelische Erlebnisse. inK.

(^inesisà in der 8à^eÌ2.
Es scheint ein gar entlegenes Thema zu sein, mit dem

wir uns heute für einen Augenblick beschäftigen wollen.
Durch einen ausgezeichneten Vortrag ist es uns aber kürz-
lich nahe gebracht worden. Unser Mitbürger Karl I.
Lüthi, der gelehrte Leiter des Schweizerischen Gutenberg-
museums, hat wieder einmal aus dem Borne seines For-
schungseifers dargeboten, was ihm über den Anteil
schweizerischer Forschung und Tätigkeit in
China mitteilenswert schien, um dann über „Chinesisch
in der Schweiz" das hervorzuheben, was davon gesagt
werden kann. Gemeint sind die Beziehungen zum Schrift-
tun, des Reichs der Mitte. Karl I. Lüthi hat seinen an
der Jahresversammlung 1334 des Schweizerischen Guten-
bergmuseums gehaltenen Vortrag bei Büchler Co. in

Bern drucken lassen. Nicht weniger als achtzehn Bildtafeln
schmücken dieses mit gutem Geschmack gedruckte Werklein,
dessen Anschaffung wir angelegentlich empfehlen möchten
(Preis Fr. 5.—, zu bestellen bei Bibliothekar Karl I-
Lüthi, Bern 16, Postfach 60). AIs Besonderheit dieses

bibliophilen Druckes sei erwähnt, daß er in chinesischer Art
gebunden worden ist.

Es sei uns gestattet, einige Rosinen aus dieser Arbeit
herauszupicken, wobei nicht unerwähnt sei, daß es nun schon

die dritte dieser Art ist. Vorausgegangen sind: „Hebräisch
in der Schweiz" und „Aethiopisch in der Schweiz".

Schon lange bevor Gutenberg das Drucken erfunden
hatte, haben die Chinesen mit beweglichen Typen zu drucken
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